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            GEMIETETE MUSKELN

          

        

      

    

    
      Der Türsteher und die Empfangsdame waren unschuldig. Genauso wie die Gäste im kleinen Vorderraum des Restaurants, einem auffälligen Lokal mit altmodischen Lampen, cremefarbenen Wänden, die mit zum Verkauf stehender Kunst gespickt waren, und einer täglich gedruckten Speisekarte. Letzteres wusste Fade nur, weil sie ihm eine gaben, als er sich an die Bar setzte. Die Getränke standen auf der Rückseite, und das Datum prangte in dicken Blockbuchstaben ganz oben. Darunter waren die Preise, die sich einem katastrophalen Niveau näherten, fett gedruckt aufgelistet. Also bestellte Fade einen Shot billigen Wodka, ließ einen Fünfer auf dem Tresen liegen und ging in den privaten Raum, um allen den Abend zu verderben.

      Vier Herren, wie Fade jeden im Anzug nannte, beugten sich über ihre Mahlzeiten an einem quadratischen Eichentisch. Fade bemerkte, dass sie Krümel über die schimmernde Oberfläche des Tisches verstreut hatten. Tropfen von Rotwein aus nachlässigem Einschenken sprenkelten die Tischplatte.

      Schlampig.

      Die vier drehten sich gleichzeitig zu ihm um, ihre Münder in verschiedenen Kauzuständen. Fade konzentrierte seinen Blick auf einen in der hinteren Ecke, der eindeutig eine Zahnbehandlung brauchte, um einige Vorderzähne zu reparieren, die vor seinem Zahnfleisch zu fliehen schienen. Ihre Augen wanderten zu Fades, und er beobachtete, wie sich ihre Gesichtsausdrücke von Neugier über Verwirrung zu Angst verwandelten.

      Diese weit aufgerissenen, schockierten Augen sagten Fade, dass es Zeit war anzufangen.

      »Guten Abend, meine Herren«, sagte Fade und schloss die Tür hinter sich. »Sieht so aus, als hätten Sie sich auf der falschen Seite von jemand anderes Geld wiedergefunden.«

      »Wer zum Teufel bist du?«, lallte der Typ, der ihm am nächsten saß. Das Verschleifen der Silben passte zur leeren Flasche auf dem Tisch, eine zweite war halb leer. Die anderen drei warteten, um zu sehen, welche Antwort ihr Champion bekommen würde.

      Fade beugte sich vor, schob die Schlagdubeks um seine Handfläche und über seine Finger und schlug dem Typ eine rein. Warf ihn samt Stuhl um. Die Beine des Mannes flogen nach oben, während er nach unten flog, traf den Tisch und stieß sein halb mit Wein gefülltes Glas über die Kante auf diesen schönen Anzug und sein weißes Hemd. Von den drei anderen am Tisch schaffte es einer, der am weitesten entfernte mit den seltsamen Zähnen, noch einen nervösen Bissen zu nehmen, bevor alles auseinanderfiel.

      Der Anzugträger zu Fades Rechten schob sich vom Tisch weg, seine linke Hand griff in seine Jacke nach etwas, was Fade für eine Waffe hielt. Nicht das, was dieser Kampf brauchte. Fade schnappte sich den Teller des gefallenen Mannes und schleuderte ihn über den Tisch. Er traf die Stirn des Waffentypen und zerschellte. Fade fing den erlöschenden Blick des Mannes gerade lange genug auf, um zu bestätigen, dass das Bewusstsein die Szene verlassen hatte, bevor er sich den letzten beiden zuwandte. Im Gegensatz zu ihrem mutigen, plattenzerschmetterten Kameraden verstanden diese beiden. Sie hoben die Hände. Warteten auf die Forderungen.

      »Ich weiß das zu schätzen, Jungs«, sagte Fade und stieg über den Weintypen hinweg. »Leider werde ich nicht dafür bezahlt, euch als Geiseln zu nehmen. Oder euch auszurauben.«

      Der dritte Mann senkte leicht die Hände, verwirrt. Das dauerte so lange, bis Fade einen weiteren Schlag mit den Schlagdubeks ausführte und den Mann zu Boden schickte wie seinen Kumpel. Diesmal allerdings ohne verschütteten Wein.

      »Was willst du?«, sagte der letzte Typ, dessen Zähne Fades Albträume heimzusuchen schienen.

      »Nicht mich solltest du das fragen«, Fade pausierte. Griff in seine Tasche und zog eine kleine Karte heraus. »Die Person, die das hier wollte? Mit der kannst du reden. Sein Name ist Ellsworth. Er sagte mir, ich soll es dir sagen.«

      Zu seiner Ehre, als er Ellsworths Namen hörte, ließ der Zahntyp die Arme sinken und nickte Fade zu. »Mach weiter.«

      Doch als Fade seinen Arm zurückzog, um einen weiteren Schlag auszuteilen, griff der Zahntyp nach seinem Steakmesser und stach damit in Richtung von Fades Brust. Es hätte funktioniert, wenn der Zahntyp jemals zuvor einen Mann erstochen hätte. Wenn er wüsste, wie man ein Messer benutzt, um etwas anderes als New York Strips zu schneiden. Der fatale Fehler? Zögern. Angst vor dem Unbekannten. Das ließ den Angriff des Zahntypen etwas zu langsam werden und gab Fade reichlich Zeit, das Handgelenk des Mannes mit seiner linken Hand zu fangen. Er schlug das Messer zurück auf den Tisch und teilte trotzdem den Schlag mit den Dubeks aus.

      Vier Ziele, vier am Boden.

      Fade verbrachte die nächste Minute damit, ihre Taschen zu durchsuchen. Geldbörsen zu durchwühlen. Bargeld zu nehmen. Ein paar Geschenkkarten. Ihre Handys waren schön; die würden sich verkaufen lassen. Und als er fertig war, griff Fade in seine eigene Brieftasche und zog eine kleine Serie von Visitenkarten heraus. Alle mit der gleichen aufgedruckten Nummer. Eine Nummer, die zu einer Mailbox führte, in der nichts außer ein Ton zu hören war.

      Er stellte sich diese gerne als Vorsprechen für zukünftige Kunden vor.

      Prüfte seine Uhr, ein Plastikmodell, das dennoch wiederholten gewaltsamen Angriffen standhielt. Fünf Minuten waren vergangen, seit er durch die Tür gegangen war. Was bedeutete, dass Fade überfällig für einen Abgang war. Den machte er, indem er aus dem Raum schritt. Schenkte der Empfangsdame ein Lächeln und ein Winken auf dem Weg nach draußen. Warf dem Türsteher einen Dollar zu.

      Sie schienen nett zu sein.

      Gills war die Art von Bar, in der sich Leute mit einem gewissen Ruf versammelten, um über Dinge zu reden, die für sie selbst von großer Bedeutung und für alle anderen von geringer Bedeutung waren. Fernseher aus Secondhand-Läden klammerten sich an die Wände und schrien stumm Sport zu den wenigen Gästen.

      Verkrustete schwarze Plastiktische, immer noch mit Serviettenhaltern, obwohl Gills seine Küche geschlossen hatte, als die Bußgelder der Gesundheitsbehörde, so hatte Fade gehört, die Gewinne überstiegen. Rauch hing in der Decke, den Gläsern, den Jacken, obwohl er vor einigen Jahren durch ein staatliches Verbot verdammt worden war. Neonschilder warben für die zehn Leute, die an Tischen oder an der Bar saßen, Bier aus Dosen tranken oder Shots härterer Sachen nippten. Alle warteten auf einen Anruf, einen Besuch, eine weitere Stunde, die verging.

      Fades Zielobjekt hing über der Bar, vertieft in ihr Handy, ein trübes Glas Rotwein neben ihr. Thalia ergänzte ihre Getränkewahl mit ihrer abgenutzten schwarzen Lederjacke und Jeans. Kurz geschnittene Haare, um sie, wie Thalia sagte, aus dem Weg zu halten. Jeder andere, der in Gills reinkam und Wein bestellte, würde ein Lachen ernten. Einen spöttischen Blick. Thalia ließen sie in Ruhe, außer wenn sie noch einen Schluck wollte. Dann musste sie nicht fragen.

      »Keine Runde für mich?«, Fade setzte sich neben seine Partnerin.

      »Wusste nicht, ob du's schaffen würdest«, sagte Thalia, ohne von ihrem Handy aufzublicken. »Hast du dich entschieden, eine Weile mit ihnen zu reden? Dich anzufreunden?«

      »Sie waren mitten beim Abendessen«, antwortete Fade. »Es schien grausam, sie mitzunehmen, bevor sie auch nur einen Bissen probiert hatten.«

      »Kein Grund, ein Risiko einzugehen.« Thalia nahm einen Schluck von ihrem Getränk. Schauderte. »Das ist furchtbar.«

      »Du hast es schon früher getrunken. Kein Mitleid von mir.«

      »Ich hoffe jedes Mal, dass sie mir tatsächlich Wein geben.« Thalia starrte ihr Glas böse an. »Das, das schmeckt eher wie Ocean Spray und Dimetapp zusammengemischt.«

      »Während du diesen Fusel schlürfst, wirf mal einen Blick auf diese.« Fade holte die Handys, die er eingesteckt hatte, aus seiner Tasche. Breitete sie vor Thalia auf der Theke aus. Der Barkeeper warf einen kurzen Blick herüber, bemerkte Fades erhobenen Finger für ein Getränk und machte sich an die Arbeit. Keine Fragen gestellt. Niemand sonst im Lokal, wie Fade beim Umsehen feststellte, schien hinzuschauen. Schien sich zu interessieren.

      Gills war seine Lieblingsbar.

      »Ich kann die loswerden«, sagte Thalia. »Wir teilen wie üblich?«

      »Manchmal, da ich derjenige bin, der diesen Leuten den Arsch aufreißt, habe ich das Gefühl, ich sollte mehr als fünfzig Prozent bekommen.«

      »Hundert Prozent von nichts ist immer noch nichts«, sagte Thalia.

      »Guter Punkt. Deshalb kümmerst du dich ums Geld.« Fade schnappte sich das Glas, das der Barkeeper zu ihm rüberschob. Kippte den Wodka hinunter. Genoss das Feuer, als es seinen Weg in seinen Magen brannte, und liebte jede Sekunde davon.

      »Sonst noch was?«, fragte Thalia. »Irgendwelche Komplikationen? Kann ich Ellsworth grünes Licht geben?«

      »Sie haben die Botschaft verstanden«, sagte Fade.

      Thalia nickte. Tippte etwas auf ihrem Handy und schickte es ab. Steckte das Gerät wieder in ihre Tasche und begann auch die anderen Handys wegzupacken. Nahm noch einen Schluck vom Wein, schauderte diesmal nicht so sehr. Wenn du lange genug etwas Schlechtes tust, gewöhnst du dich daran.

      »Siehst du Jaycee heute Abend?«, fragte Thalia.

      »Hoffe ich«, antwortete Fade. »Es ist schließlich ein Schultag.«

      »Als ob dich das je aufgehalten hätte.«

      »Nennst du mich einen schlechten Vater?«, fragte Fade.

      »Jaycee ist erst sechzehn. Sie sollte nicht jeden Abend auf sich selbst aufpassen müssen.«

      »Du buchst die Jobs.«

      »Ich sage dir, was verfügbar ist. Du bist derjenige, der den Kalender füllt.«

      Fade blickte zu einem Fernseher. Einige Baseball-Spielhöhepunkte. Er versuchte, auf das Erscheinen des Spielstands zu warten, damit er etwas hätte, worüber er mit Jaycee reden könnte, das nichts mit Alkohol oder dem Verprügeln von Leuten in Hinterzimmern zu tun hatte. Ohne Erfolg.

      »Ich will nicht hart zu dir sein«, fuhr Thalia nach einer Sekunde der Stille fort. »Es ist verdammt nett, dass du unsere Bankkonten zum Platzen bringst. Ich habe nur das Gefühl, wenn ich nicht diejenige bin, die dich daran erinnert, ab und zu nach deiner Tochter zu sehen, wird es niemand tun.«

      Fade nickte. Hob einen Finger für eine zweite Runde.

      »Rate mal, was heute Abend passiert ist?«, sagte Fade, während er daran nippte. Thalia stützte ihren Kopf auf ihren Ellbogen, ihr Blick wanderte zwischen ihm und dem Wein hin und her.

      »Was?«

      »Ich habe einen Teller geworfen«, sagte Fade. »Ein Typ versuchte, eine Waffe zu ziehen, jetzt steckt Keramik in seinem Gesicht.«

      »Ein Bild, auf das ich gewartet habe.«

      »Ziemlich schnelles Denken, oder?«

      Thalias Augen zeigten ein wenig Belustigung. Fade verbuchte den Kommentar als nicht völlig misslungen.

      »Thematisch passend, vermutlich«, sagte Thalia. »Einen Teller bei einem Essenskampf zu werfen.« Dann verzog sich ihr Mund zu einer geraden Linie. »Du siehst immer öfter Waffen, Fade. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, selbst eine zu tragen.«

      »Ich bin nicht gut mit denen«, sagte Fade. »Ich würde mir selbst in den Fuß schießen.«

      »Schon mal von einem Schießstand gehört? Die helfen dir«, erwiderte Thalia.

      »Das von der Frau, die will, dass ich mehr Zeit mit meiner Tochter verbringe?«

      »Du wirst überhaupt keine Zeit mit ihr haben, wenn der nächste Typ dir aus der anderen Ecke des Raums eine Kugel verpasst.«

      Fade leerte sein Glas. Trat von der Bar zurück. Das Gespräch ging in eine Richtung, die er heute Abend nicht einschlagen wollte. »Ruf mich an, wenn etwas ansteht. Ich kann Platz schaffen, und ich verlange gerne das Doppelte für Eilaufträge.«

      »Keine Sorge.« Thalia trank ihren Wein aus. Starrte auf das leere Glas, Spuren von Lippenstift klebten am Rand. »Ich hab dich auf der Kurzwahltaste.«

      »Kurzwahltaste. Vorsicht, Thalia. Du verrätst dein Alter«, sagte Fade und machte eine Show daraus, die ruhige Bar zu mustern. »Keiner dieser fürstlichen Kunden wird das attraktiv finden.«

      »Hör auf, ein Arsch zu sein, Fade.«

      »Du verlangst das Unmögliche.« Fade warf einen billigen Abschied auf die Theke und ging. Zurück in die Nacht, zu seinem Auto und dem langen Heimweg.

      Thalia hatte kaum gesehen, wie sich die Tür hinter Fade schloss, als ein anderer, größerer Mann seinen Hocker einnahm. Ein schwerer Mantel, zu schwer für das kühle Küstenwetter, darunter der breitkrempige Hut des Mannes. Wie jemand, der versucht, einen Gangster aus den Zwanzigern zu imitieren, ohne zu begreifen, dass die Umgebung den Look nicht unterstützt. Thalia widmete sich weiter ihrem neuen Glas Wein, das sich nach ein paar Sekunden Alterung nicht verbessert hatte. Wandte sich wieder ihrem Handy zu.

      Manche Leute sind es nicht wert, ein Gespräch anzufangen. Manche Leute fangen trotzdem eins an.

      »Das ist also dein Partner«, sagte der Mann, seine Stimme ein rauchiger Schwall aus Zigarren und Alkohol. »Ich sehe nicht, dass du ihn zu irgendeinem der Treffen mitbringst.«

      »Er ist nur geschäftlich.« Thalia hielt ihre Augen auf dem Handy, hoffend, betend, dass eine Nachricht hereinkommen würde. Etwas, das sie für eine Minute wegbringen würde. Sie scrollte weiter durch alte E-Mails. Versuchte, beschäftigt zu wirken.

      »So fängt es immer an«, sagte der Mann. »Aber irgendwann werden deine Partner zu deiner Familie. Manchmal die einzige, die du hast.«

      »Komm auf den Punkt«, sagte Thalia.

      Der Mann nahm einen langen Schluck von seinem hellen Bier. Thalia bemerkte, dass er es nicht ganz erwischte; Tropfen fielen auf ein beflecktes cremefarbenes Hemd. Rannen um sein großes rundes Kinn. Details, die sie erfasste, ohne es zu versuchen, ohne es zu wollen. Instinkt.

      »Du kennst den Punkt. Du weißt, warum ich hier bin«, sagte der Mann und rutschte dann auf dem Hocker zurecht. Wischte sich übers Gesicht. »Das sind verdammt viele Handys für eine Person.«

      »Alles, um von dir loszukommen«, erwiderte Thalia. Da sie erkannte, dass das Gespräch nicht wegschwebte, verdunkelte sie den Bildschirm ihres Handys und schob es in eine Tasche. Starrte auf die Schnapsflaschen auf der anderen Seite der Bar. Die Spiegelung des Mannes in ihren etikettierten Gläsern.

      »Bist du dafür bereit?«, sagte der Mann, wobei er die Worte in dem Wissen aussprach, wie Thalias Antwort ausfallen würde. Wusste die Antwort, die sie geben musste. Also sagte Thalia nichts. Nahm noch einen Schluck von ihrem Wein.

      »Das dachte ich mir«, fuhr der Mann fort. »Aber hier ist das Ding. Du bist kein Kind mehr. Ich muss dir keinen Spielraum mehr lassen. Also wirst du entweder mein Angebot annehmen, oder ich schneide dich ab.«

      Thalia hatte lange auf diese Worte gewartet. Jahre. Doch aus irgendeinem Grund, immer noch, als die Worte durch die Luft zu ihren Ohren schwebten, kratzte etwas an ihrer Brust. Es geschah wirklich. Diese letzte Bindung löste sich für sie auf.

      »Was willst du, dass ich tue?«, fragte Thalia. Sie war nicht sicher, warum sie fragte. Vielleicht eine Art letztes Aufbäumen, eine Chance, festzuhalten. Hasste sich selbst dafür, aber Verzweiflung macht oft einen Spott aus Mut. Die Miete wurde immer noch fällig, Unabhängigkeit hin oder her.

      »Komm zurück«, sagte der Mann. »Es gibt einen Platz für dich.«

      »Das wird nicht passieren«, entgegnete Thalia.

      Der Mann wartete einen Moment. Gab Thalia eine Chance, es sich anders zu überlegen. Dann leerte er den Rest seines Bieres und hob seine Masse vom Hocker. »Gut. Ich spiele nicht rum, wenn es um diese Dinge geht. Du stehst jetzt auf einer Liste. Wir vergessen diejenigen nicht, die gehen.«

      »Warum interessiert dich das überhaupt?«

      »Weil andere auf Ideen kommen könnten«, sagte der Mann. »Und du bist gerade mein Paradebeispiel geworden. Wenn ich bereit bin, meine eigene Nichte loszuwerden, nun, dann wird keiner der anderen auch nur einen Zentimeter vom Weg abkommen.«

      »Das möchte ich sehen«, als Thalia die Worte aussprach, wanderte ihre linke Hand unter ihre Jacke. Griff nach der Waffe in ihrem Schulterholster, bereit zu ziehen und zu feuern, falls ihr Onkel einen Schritt machen würde. Der Mann gab ihr ein widerliches Grinsen.

      »Denk daran, das ist alles deine Entscheidung«, sagte ihr Onkel, als er von der Bar aufstand. Ging durch die einzige Tür hinaus.

      Thalia blieb noch eine Minute an der Bar sitzen. So lange brauchte sie, um den Griff um die Pistole zu lockern. Damit ihre rechte Hand das Glas noch einmal an ihre Lippen führen konnte, die rote Flüssigkeit durch ihren Mund und ihren Magen lief und die Sorge wegspülte, die sich dort festgesetzt hatte.

      Lang genug für ihr Handy, um zu piepen. Für eine kurze Nachricht, eine Nummer.

      Für einen Auftrag, der hereinkam.

      Irgendwann im Laufe des Abends hatte es begonnen zu regnen. Die Tropfen kamen dick und schwer, platschten gegen Fades Windschutzscheibe wie Bomben. Nutzlose Bomben, wenn man die Menge an Insektenresten betrachtete, die immer noch an der Scheibe vor ihm klebten. Fade zog am Hebel in der Hoffnung, dass seine Scheibenwischer ihre Arbeit tun würden, aber es kam keine Flüssigkeit heraus. Der rechte Wischer blieb störrisch stehen. Gleichzeitig begann die CD zu springen, wiederholte Louis' schmetternden Trompetenstoß, als ob die Legende irgendeinen alten Königlichen zum Hof ankündigen würde.

      Als Vergeltung schaltete Fade herunter und lenkte das Auto um einen Minivan herum, der hartnäckig vor ihm hertuckerte. Schwenkte zurück auf seine eigene Spur, bevor ein entgegenkommender Müllwagen – warum war der so spät noch unterwegs? – ihn zu Brei verarbeiten konnte. Hatte noch Zeit zu bremsen, bevor er eine Ampel überfuhr, die eine Kreuzung mit weicher Restaurantbeleuchtung bewachte. Glitt zurück in die Vorstadt.

      Das Telefon vibrierte. Jaycee. Fade drückte mit dem Finger darauf, schaltete den Lautsprecher ein, während das Telefon in seinem Getränkehalter lag. Oder, angesichts der Menge an ausgelaufenem Kaffee und Limonade, daran klebte.

      »Bin auf dem Weg«, sagte Fade zur Begrüßung.

      »Wollte gerade fragen, ob du Abendessen möchtest?« Jaycees Stimme kam mit unnatürlicher Munterkeit durch. Wie sie zu jeder Zeit so viel Energie haben konnte, wusste Fade nicht. Drogen, vermutete er, aber Thalia sagte ihm immer wieder, dass Kinder einfach so seien.

      »Was gibt's auf der Speisekarte?«

      »Was auch immer du mitbringen kannst?« Jaycees Stimme nahm diesen allzu unschuldigen Klang an. Diesen hoffnungsvollen Ton, der sich wünschte, dass Fade bereitwillig mit der Idee weitermachen würde.

      »Wo sind meine Lebensmittel hin?« sagte Fade. Dann vibrierte das Telefon erneut. Thalia rief an.

      »Das ist, äh, meine andere Frage«, sagte Jaycee, als Fade die Hand ausstreckte, um den Knopf zu drücken.

      »Thalia ruft an. Ich rufe dich zurück.«

      »Aber der Ofen ver--« Jaycees Stimme brach ab, als Fade den Knopf drückte. Dann wurde ihm klar, was Jaycee gesagt hatte. Der Minivan hinter ihm hupte, und Fade ließ das Auto nach vorne schießen.

      »Thalia«, begann Fade.

      »Fade, das ist ein großer Auftrag. Und sie wollen ihn heute Abend, sonst hätte ich nicht so schnell angerufen«, sprach Thalia schnell, ihre Stimme vermischte sich mit den verschütteten Geräuschen von der Straße. Sie war nach draußen gegangen, erkannte Fade, was bedeutete, dass der Deal heikel war. Sie konnte nicht riskieren, dass jemand mithörte.

      »Jaycee brennt vielleicht gerade mein Haus nieder«, erwiderte Fade.

      »Es wird noch eine Weile halten«, sagte Thalia. Der Minivan klebte an ihm. Diese hellen Lichter in der perfekten Höhe, um durch Fades Heckscheibe zu scheinen; blendend. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Tacho. Zehn unter Limit. Er gab Gas und der Van fiel zurück.

      »Ich berechne dir jeden verkohlten Bissen«, sagte Fade. Das Telefon vibrierte wieder. Jaycee rief zurück.

      »Es ist Ellsworth. Sagt, du hast es heute Abend perfekt gemacht«, sprach Thalia weiter. Fade konnte sich nur sein Schlafzimmer in Flammen vorstellen. Sein schöner Anzug, handgeschneidert, der zu Asche wurde, weil Jaycee gegrillt statt gebacken hatte.

      »Entschuldige, einen Moment.« Fade drückte erneut auf sein Handy. »Jaycee, was zur Hölle?«

      »Ich hab Lust auf Tacos«, in Jaycees Stimme lag keine Panik, kein Schreck. »Kannst du Tacos holen?«

      »Was ist mit dem Haus? Wo ist das Feuer?«

      »Ach, das«, Jaycee machte eine Pause. Das Telefon vibrierte. Thalia. Fade erinnerte sich, dass er fuhr, und blickte auf in das grelle Rot einer weiteren Kreuzung. Trat auf die Bremsen. Rutschte auf dem Regen. Ein Auto schoss vor ihm vorbei, die Hupe kreischend. »Es gibt kein Feuer.«

      »Kein Feuer?« Fade dachte kurz über die Dummheit nach, vier tödliche Schläger ohne einen Kratzer zu besiegen und dann bei einem Autounfall zu sterben. Das Telefon vibrierte immer noch.

      »Ja, ich hab nur Spaß gemacht--« Fade drückte wieder auf sein Telefon. Schaltete zurück zu Thalia.

      »Ellsworth. Was will er?« fragte Fade.

      »Da ist eine Party«, sagte Thalia. »Noch heute Abend.«

      »An einem Dienstag?«

      »Kinder machen die verrücktesten Dinge«, antwortete Thalia.

      »Erzähl mir nichts davon«, sagte Fade. »Was will er?«

      Die Ampel sprang auf Grün. Fade erkannte den Wechsel und fuhr los. Dann fiel ihm ein, dass er links abbiegen sollte. Verdammt. Der Regen kam heftiger herunter, als würde er sich seiner Stimmung anpassen.

      »Die Gastgeberin. Ein Mädchen. Er will, dass du sie zu einer Adresse bringst, die ich dir schicken werde«, Thalia machte eine Pause. »Fade, was machst du?«

      Sie musste ihn fluchen gehört haben. Fade starrte, bewegte sich langsam, dieser Minivan hing ihm immer noch am Heck. Brauchte eine Stelle zum Wenden.

      »Versuche zu überleben, Thalia«, antwortete Fade. Das Telefon begann wieder zu vibrieren. Jaycee.

      »Klar. Denkst du, du schaffst das? Das Geld ist gut. Ellsworth ist bereit, den Eilauftrag zu decken.«

      »Schick mir die Details«, sagte Fade. Eine Lücke im Verkehr. Er bog scharf links ab, holperte die Auffahrt hoch und starrte auf das Schild vor ihm. Wo er gerade reingefahren war. Cortez's Cantina. Er nahm das Telefon ab.

      »Also, wegen dieser Tacos.«
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      Jaycee bereute die Tacos. Cortez's Cantina war nicht das, was ihr vorgeschwebt hatte, als sie in einem Anfall von Heißhunger nach scharfer Salsa und knusprigen Tortillas den Kühlschrank mit den Einkäufen ihres Vaters geschlossen hatte. Die Idee war, etwas Leckeres und Einfaches zu besorgen, anstatt zu versuchen, zufällige Zutaten zu einem Gericht zusammenzuwürfeln, das sie nicht krank machen würde. Cortez's Cantina gehörte allerdings zu jener verschwommenen Kategorie von Restaurants, die man am besten nach Mitternacht aufsuchte, wenn die Enttäuschung über das Essen wahrscheinlich von den vorherigen Ereignissen des Abends überschattet wurde.

      Stattdessen hatte sie jetzt fettiges Fleisch auf harten Tortillas, die beim leichtesten Berühren zerbrachen.

      »Also, erzähl mir was«, sagte Fade, als er die Platte auf den Vierertisch mit den unterschiedlichen Stühlen stellte. Zwei davon erkundeten die Tiefen dunklen Holzes, als wären sie aus einem Möbelgeschäft in einem verwunschenen Wald bezogen worden. Einer hatte einen bräunlichen Ton – als hätte er ein Jahrzehnt lang am Strand in der Sonne gebleicht. Der vierte, nach dem sehnsüchtigen Blick zu urteilen, der über Fades Augen huschte, wann immer sie darauf landeten, musste mit irgendeiner Erinnerung verbunden sein, zu der Jaycee noch keinen Zugang erhalten hatte. Er trug mehr als seinen gerechten Anteil an Schrammen und Dellen, verblassten Aufklebern und Flecken unbestimmbaren Ursprungs. Ein Stuhl, der tausend Worte wert war.

      Was mehr oder weniger das Leitprinzip ihres Hauses war. Ein schmaler Ort in einer ruhigen Straße, vollgestopft mit Andenken an Erinnerungen, an denen Jaycee kaum teilhatte. Fade schien in dem Haus gedanklich hin- und herzuwandern, obwohl er es so weit wie möglich mied. Warum ein Zuhause haben, das man nicht haben wollte? Jaycee wusste es nicht. Aber ihr Vater musste die vierzig Jahre fast erreicht haben, und es gab noch viel Zeit für sie, von hier nach dort zu gelangen.

      »Über meinen Tag?« Jaycee setzte sich Fade gegenüber und reichte ihm einen Teller. Für die Tacos brauchte man kein Besteck, nur Hände. Sie hatte ihre gewaschen. Sie hatte nicht darauf geachtet, ob ihr Vater dasselbe getan hatte.

      »Über alles Mögliche, eigentlich.« Fade nahm einen Taco, ein mit Rindfleisch gefülltes Ding, bedeckt mit Käse und Gemüse, das aussah, als hätten tausend chemische Prozesse ihm jede natürliche Eigenschaft geraubt.

      »Sie erlauben den Zehntklässlern dieses Jahr zum Abschlussball zu gehen«, sagte Jaycee. Hätte man sie an die Wand gedrückt und gefragt, warum sie mit dieser Aussage angefangen hatte, einer Aussage, die direkt zu jedem Gespräch führte, das sie niemals mit ihrem Vater führen wollte, hätte Jaycee es nicht sagen können. Vielleicht weil es seit der morgendlichen Ankündigung das Einzige war, worüber ihre Freundinnen gesprochen hatten. Bis Allie die Party heute Abend erwähnte. Bei einer Freundin einer Freundin einer Freundin oben auf dem Hügel.

      »Abschlussball?« Fade war sofort wieder aufmerksam, seine Augen wanderten vom Taco zu Jaycees Gesicht. Sie versuchte, unschuldig auszusehen. Ohne Erfolg. »Versuchst du, eine Verabredung zu bekommen?«

      »Willst du damit sagen, dass ich es versuchen müsste, Papa?« antwortete Jaycee und überlegte, wie sie aus diesem Gespräch herauskommen könnte. Sollte sie einen Taco auf den Boden fallen lassen? Verlockend, aber das würde bedeuten, einen Taco zu verlieren. Noch nicht wert. Noch nicht.

      »Ich sage gar nichts.« Fade biss in seinen Taco. Griff nach der Limonade, die er mitgebracht hatte. Schlürfte durch den Strohhalm.

      »Wenn ich mich entscheide zu gehen, dann ja, werde ich eine Verabredung finden.« Jaycee nutzte die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »Was ist bei dir los?«

      »Viel zu tun«, sagte Fade, was Jaycee einen Moment lang verwirrte. Fade war nicht der Typ, der Jaycee so leicht davonkommen ließ. Sie schwor, er hatte Freude daran, sie in unangenehme Gespräche zu verwickeln. Sie dazu zu bringen, zuzugeben, dass ein Spiel unwichtig war, dass gute Noten auf lange Sicht unendlich wichtiger waren als noch eine Nacht mit Freunden zu verbringen, dass zu oft Taco-Takeout zu essen, dessen verführerische Schrecklichkeit ruinieren würde. »Es gibt da was, wo ich heute Abend hin muss.«

      Jaycees Gesicht leuchtete mit einem breiten Lächeln auf, bevor sie es unterdrückte. Er geht heute weg? Jaycee murmelte ein stilles Gebet an welchen Gott auch immer, der ihr dieses Geschenk gemacht hatte. Nicht, dass Fade nicht ständig aus dem Haus stürmte, aber ausgerechnet heute Abend wegzugehen und ihr eine Gelegenheit zu geben? Ihre Augen wanderten zu ihrem Handy auf der Theke, wo sie die Teller geholt hatte. Nachrichten mussten verschickt werden.

      »Tu nicht so enttäuscht«, fuhr Fade fort. »Ich weiß, wir wollten abhängen. Diesen Film sehen. Aber das ist eine wichtige Sache.«

      Sachen. So nannte ihr Vater sie. Alles, was er tagsüber und nachts tat, war eine 'Sache'. Jaycee hatte schon versucht, im Internet zu schnüffeln. Nach ihrem Vater in den Karrierenetzwerken gesucht. Seinen Namen gesucht. Nichts. Nada. Nur einige kurze Erwähnungen in College-Zeitungen über sportliche Leistungen. Judo-Wettkämpfe und eine Vorliebe für Ringen. Die Bekanntgabe der Dean's List in seiner Heimatzeitung.

      »Was für eine Sache?« fragte Jaycee.

      »Das Übliche.«

      »Wirst du mir jemals erzählen, was das ist?«

      »Vielleicht, wenn du älter bist.« Fade beendete seinen ersten Taco. Begann mit dem zweiten. »Also, was wirst du machen, während ich weg bin?«

      »Hausaufgaben, wahrscheinlich.« Jaycee hatte etwas Geometrie. Einen Aufsatz über die Große Depression, die trotz der Aussagen ihrer Freunde nicht das war, was nach ihrer Trennung von Wade Latts in der achten Klasse passierte. Nichts davon würde heute Abend geschehen.

      Fade befragte Jaycee trotzdem ein bisschen über die Arbeit. Er versuchte zweifellos, die Mindestanforderungen für die 'Vater'-Quote zu erfüllen. Jaycee wusste, dass Fade reichlich Schuldgefühle darüber empfand, wie die Nächte und Tage vergingen, ohne Fotoalben voller Erinnerungen zu füllen. Sie konnte es an den zufälligen Geschenken erkennen, die er ihr kaufte, aber mehr noch an den Gesprächen, die Fade mit sich selbst führte, spät in der Nacht, wenn er dachte, Jaycee würde in ihrem Schlafzimmer schlafen. Nur waren die Wände im Haus nicht so dick, und Fade neigte dazu, sich aufzuregen.

      Ihre Mutter war weg, und zwar nicht auf eine Art, bei der sie eines Nachts zur Tür hereinkommen könnte. Und ihr Vater wollte sie nicht gehen lassen.

      Hiermit, wie auch mit vielen anderen Dingen, war Jaycee zufrieden, es so zu belassen.

      Als Fade ein paar Minuten später vom Tisch aufstand, nachdem der Umfang der Hausaufgaben oberflächlich besprochen worden war, gab Jaycee ihm eine schnelle Umarmung und schob ihn zur Tür hinaus. Schnappte sich ihr Handy und ging nach oben. Die Antwort kam schnell. Sie hätte zwanzig Minuten, bis ihre Mitfahrgelegenheit auftauchte.

      Für einen Dienstag entwickelte sich dieser zu einem guten.

      Fade fuhr langsam am Partyhaus vorbei und überlegte, wie er an einem Haufen Oberstufenschülern vorbeischleichen sollte. Bewaffnete Wachen, bösartige Gangster, blutrünstige Hunde – all das war in Ordnung. Mit all dem konnte man umgehen. Teenager jedoch waren jenseits der Karte. Er könnte sie bewusstlos schlagen, sicher, aber Kinder zu verprügeln erschien wie eine schlechte Wahl. Sie würden auch nicht zögern, die Polizei zu rufen, da diese Kids wahrscheinlich keine Kriminellen waren.

      Als Fade am Ende des Blocks ankam, einer verschlafenen Straße abgesehen von den leuchtenden Farben, die vom Partyhaus ausstrahlten, fuhr er zurück und parkte am Bordstein ein paar Häuser weiter. Nahe genug, um das Ziel im Auge zu behalten, aber unsichtbar für jeden im Haus, es sei denn, eines der Kinder entschied sich, den Block langsam zu inspizieren. Fade nahm das Telefon auf. Wählte Thalias Namen.

      »Ich muss wieder sechzehn sein«, sagte Fade, als Thalia abhob.

      »Du und ich beide.«

      »Irgendwelche Ideen, wie ich da reinkomme?«

      »Was für eine Art von Ding ist es?«, sagte Thalia, und Fade bemerkte den kaum wahrnehmbaren Hauch von Wein in Thalias Stimme. Interessant. Normalerweise führte sie keine Geschäfte, während sie angetrunken war. Machte das Zielen schwierig. Reduzierte die Reaktionszeit. All die üblichen Vorbehalte. Andererseits machte ein bisschen vom starken Zeug die Konsequenzen auch leichter zu handhaben.

      »Die Art von Ding, zu der ich nicht gegangen bin.«

      »Ich kannte dich nicht in der Highschool, Fade.«

      »Sagen wir einfach, ich war nicht in der Rave-Szene.«

      Nicht dass Fade in irgendeiner Szene gewesen wäre. Die Highschool, an die sich Fade erinnerte, war wie all seine anderen Stationen gewesen. Ein Wirbel aus verschiedenen Städten, verschiedenen Gruppen und Erwartungen, die nichts mit Geometriehausaufgaben zu tun hatten. Andererseits, wenn deine Eltern dir nicht sagen können, was sie beruflich machen, ist das zu erwarten.

      »Kannst du nicht an dem Haus hochklettern? Durch ein Fenster?«

      »Ich bin in der Vorstadthölle. Die Hälfte dieser Häuser hat wahrscheinlich Bewegungsmelder. Nachbarschaftswache mit schnellen Fingern am Abzug.«

      Auch wenn seine Eltern ihm nicht sagen konnten, was sie taten, musste Fade sich trotzdem darauf vorbereiten, in ihre Fußstapfen zu treten. Die Sprachen lernen. Dieses und jenes Buch lesen. Es spielte keine Rolle, was ihm zugeteilt wurde. Keine Zeit für irgendetwas anderes als Lernen, weil, verdammt, es gibt nichts Wichtigeres als das für deine Zukunft.

      Er fragte sich, was sie sagen würden, wenn sie ihn jetzt sehen könnten; eine Teenager-Party überwachend, um an einen schmutzigen Haufen Bargeld zu kommen. Sie hätten es sowieso nicht verstanden. Die Dinge, die wir tun, um unser Leben dort zu halten, wo wir es haben wollen.

      »Du könntest vorgeben, die Polizei zu sein. Lärmbeschwerde. Das würde sie wahrscheinlich an die Haustür bringen.«

      »Hab meine Polizeikostüme zu Hause vergessen.«

      »Fade, ich versuche dir zu helfen, deinen Job zu machen. Du musst mich dafür nicht anscheißen.«

      Fair genug. Fade lehnte sich im Sitz zurück. Starrte das Haus an. Die Garage war links von der Tür. Für zwei Autos. Ein kleiner Balkon hing über der Haustür, bedeckt mit Efeu im Romeo-und-Julia-Stil. Es könnte möglich sein, auf das Garagendach zu klettern, einen Sprung nach vorne zu machen und den Balkon zu greifen. Ihn zu erklimmen.

      Ein paar Schläge brachten Fades Blick zurück auf Straßenniveau. Ein weiteres geparktes Auto, ein weiteres Quartett von Kindern, die hineingingen, um ihren Dienstagabend zu feiern.

      »Wer veranstaltet denn Partys an einem Dienstag?«, sagte Fade.

      »Veronica Pline, anscheinend.«

      »Warte, das Kind des Milliardärs?« Fade erinnerte sich an die Klatschblätter, dort an der Supermarktkasse. PLINE in manchen Wochen überall auf den Titelseiten. Eine Familie voller Katastrophen und Freuden. Zumindest nach den Schlagzeilen zu urteilen. Fade glaubte nicht, dass er je eine Ausgabe gekauft hatte.

      »Sie hat bereits ihre eigene Wikipedia-Seite.«

      Ein weiteres Auto fuhr vor. Die Uhr schob sich auf neun zu. Bei der Rate dieser neuen Besucher würde Fade nicht auf das Dach kommen, geschweige denn auf den Balkon, ohne dass ihn jemand sehen würde. Er beobachtete, wie das Auto direkt nach der Einfahrt parkte. Zwei Kids stiegen aus. Mädchen. Eine, deren Haar um ihre Schultern wippte, sah verdammt vertraut aus.

      »Hey«, sagte Fade und unterbrach Thalias Aufzählung von Veronica Plines verschiedenen Ansprüchen auf Berühmtheit. »Ich glaube, Jaycee ist gerade angekommen.«

      Stille. Fade spielte verschiedene Wege durch, wie er Jaycee dazu bringen könnte zuzugeben, was sie an einem Dienstagabend tat. Es konnte keine direkte Anschuldigung geben, nein. Es musste einen Grund geben. Er und Jaycee respektierten gegenseitig die Realitäten des Lebens. Das Vaterprivileg reichte bei ihr nicht weit.

      »Sie ist dein Weg hinein«, beeilte sich Thalia zu sagen. Als wüsste sie, dass es nicht das Richtige war.

      »Du willst, dass ich meine Tochter benutze?«

      »Dies wird ihre Studiengebühren bezahlen. In gewisser Weise arbeitet sie für sich selbst.«

      »Wenn sie später versucht, mich umzubringen, sage ich ihr, dass das deine Idee war.«

      »Ich glaube, du warst derjenige, der dem zugestimmt hat. Lass mich wissen, wie es läuft.« Thalia legte auf. Drängte ihn zurück zur Mission. In Ordnung.

      Fade stieg aus dem Auto. Schloss die Tür. Betrachtete sich im Licht der Straßenlaterne. Arbeitsjacke an, um die kühle Nachtluft abzuhalten. Hemd mit Kragen darunter, um den Dresscode des Abendessens zu erfüllen. Jeans und Schuhe, die formal aussahen, aber in der Praxis ließen sie ihn eine Meile in unter vier Minuten laufen, wenn nötig. Ja, er könnte den besorgten Vater spielen.

      Während er den Gehweg entlangging, blickte Fade auf die anderen Häuser. Lichter an. In einem sah es aus, als würde die Familie nach dem Abendessen aufräumen. Ein Paar Knirpse, die mit Geschirr hin und her liefen. Das gegenüberliegende, neben dem Partyhaus, hatte Sprinkler an. Alles so malerisch. Alles so perfekt.

      Und dann Veronica Pline mit ihrer Disco-Rakete. Fade stand jetzt direkt gegenüber ihrem Haus. Die Vorhänge zugezogen, aber das war wie zu versuchen, die Sonne mit einem Stück Seidenpapier abzuschirmen. Wirbelnde Farben. Das sanfte Wummern des Basses, das sogar hier draußen den Beton erschütterte.

      Fade schaute die Straße auf und ab. Sicher zum Überqueren.

      Die Einfahrt hoch, Hände aus den Taschen. Zwang ein Lächeln auf seine Lippen. Stand vor der Tür. Hand erhoben. Er würde klopfen und was sagen?

      Hi, ich suche Jaycee? Ich bin ihr Vater?

      Hey, äh, ist Jaycee hier? Es ist Zeit für sie, nach Hause zu kommen?

      Was macht ihr Kids an einem Dienstagabend?

      Er hatte mehr Türen eingetreten, als er zählen konnte. War in Besprechungen, Deals und Schlägereien geplatzt. Das war ein Job, Fade. Behandle es wie einen.

      Das Lächeln verschwand. Seine Hand ging zum Türknauf, einem silbernen, runden Ding. Er drehte sich.

      Fade öffnete die Tür und trat in seine ganz persönliche Hölle.

      Es gab Dinge an Partys, die Jaycee zweifellos genießen konnte; die Musik – besonders die schnellen Songs, die zu den Lichtern pulsierten und einem diesen High-Octane-Energiekick gaben, die Leute – Klassenkameraden außerhalb, na ja, der Klasse zu sehen, war wie eine schüchterne Blume beim Aufblühen zu beobachten. Man wusste nie, was sie hinter den beigen Schulwänden versteckten. Und natürlich die Spontanität.

      »Was wird heute Abend passieren?«, fragte Jaycee ihre Freundin und Fahrerin Allie, als sie Veronica Plines Eingangshalle betraten. Kunstseidene Luftschlangen in allen Farben hingen von einem kleinen Kronleuchter herab. Bilder drängten sich an den weißen Wänden. Kunst, keine Fotos. Aufgespritzte Gemälde, Landschaften in unnatürlichen Farbtönen getaucht. Rechts führte eine Treppe nach oben, ein zweites Stockwerk, ein Dutzend Teppichstufen entfernt. Eine Öffnung gewährte einen Blick in ein belebtes Wohnzimmer.

      »Was wird nicht passieren, eher«, antwortete Allie, ihre Stimme verlor sich, als sie einen Flur entlang eine wirklich beeindruckende Sammlung von Dingen entdeckten, für deren bloße Betrachtung Jaycees Vater sie umbringen würde.

      »Willst du gehen?«, fragte Jaycee aus Höflichkeit. Hier würde einiges passieren. Geschichten, die man erzählen konnte. Als Allie nichts sagte, packte Jaycee ihr Handgelenk und zog sie vorwärts. »Komm schon. Lass uns einfach umsehen. Wenn's langweilig ist, gehen wir.«

      Der Flur führte an einem Gäste-WC vorbei, Tür verschlossen und besetzt, und weiter in eine Küche. Und was für eine Küche. Jaycee riss den Blick vom Tablett mit Drogen und Alkohol, ausgebreitet unter einem gefalteten Zettel, auf dem in geschwungener Schrift stand: »Bedient euch«, und betrachtete die makellose Anordnung der Geräte. Mixer und Schäler, Pfannen, die über einer Kochinsel mit Gasherd hingen. Marmor-Arbeitsplatten, oder jedenfalls überzeugend genug gefälscht. Ein Kühlschrank, der eher wie ein Computer aussah.

      Das Highlight war natürlich Danny Jackles. Dort stand er und hielt Hof über zwei seiner Lieblingslakaien, während sie rote Becher leerten. Danny Jackles, mit seinem immer gestylten Haar, das wie eine Rasierklinge nach vorne ragte, wie eine Welle, die auf ein fernes –

      »Du starrst«, flüsterte Allie. »Er wird es bemerken.«

      »Vielleicht will ich das ja.« Aber Jaycee schaute weg. Zurück zum Tisch mit den Bechern. Dem Wodka. Den kleinen Tütchen mit Gras.

      »Nimmst du was?« Allie streckte die Hand nach den Bechern aus, zögerte aber.

      »Tu ich das jemals?«

      »Ich dachte nur, weil Danny hier ist?«

      »Mein Vater würde mich umbringen.« Buchstäblich an dem Tag, als Jaycee dreizehn geworden war, bevor er ihr
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